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Eher schon beschäftigt ihn die Frage
nach der Relevanz der Malerei als sol-
cher. Was noch möglich ist in einem
Medium, in dem im Grunde alles längst
gesagt, gemalt, verworfen, wieder aufge-
griffen, abermals gesagt und einmal
mehr ins Bild gesetzt worden ist. Mit wel-
chen Mitteln und zu welchem Zweck.
Und was das alles nach vielen Hunderten
von Jahren Malereigeschichte überhaupt
noch soll: „Da muss man schon mal in
den sauren Apfel beißen und etwas
machen, was total unromantisch ist.“ Die
eigenen Bilder am Computer komponie-
ren zum Beispiel.

Ob man das indes realistisch, illusions-
los oder modernistisch nennen wollen
würde, darüber ließe sich vor seinen Bil-
dern trefflich streiten. Weniger, weil Heu-
sers Malerei im engeren Sinne klassi-
sche, sagen wir, seit Caspar David Fried-
rich erprobte Themen und Motive vari-
iert. Seine Arbeiten sind vielmehr weitge-
hend abstrakt. Doch die Malerei mit ih-
ren eigenen Mitteln am Computer zu be-
fragen, und das nur, um sie mit analogen
Mitteln aufzugreifen und in den digitalen
Raum zurückzuspiegeln, zum Pinsel zu-
rückzukehren und den digitalen Zeichen-
stift mit Kohle, Tusche und Pastell, mit
Kreide, Bleistift und Acryl herauszufor-
dern – eine solche Haltung darf man zu-
mindest postromantisch nennen.

Heuser selbst sieht das Ganze derweil
ungleich nüchterner. Im Grunde, sagt
der Künstler, habe er seine digitalen
Werkzeuge nach einer Weile schlicht zu
gut im Griff gehabt: „Und wenn es funk-
tioniert, kann ich ja auch etwas anderes
machen.“ Also fing er wieder an zu ma-
len. Ganz klassisch, mit Pinsel und Farbe
auf einer Leinwand, die mal weiß ist und
mal mit Chiffren, Kürzeln und Kritzelei-
en überdruckt. Und hört und hört nicht
auf.  CHRISTOPH SCHÜTTE

JULIAN HEUSER
Die Ausstellung in der
Frankfurter Galerie Filiale,
Stiftstraße 14, ist bis zum Ende
des Lockdowns ausschließlich
nach individueller Vereinbarung
unter 0 69/29 92 46 70
zu sehen. Bis 13. März.

M
usiker könnten sich in dieser
Zeit schnell vergessen füh-
len, sagt Michael Preuss.
„Uns ist das zum Glück nicht

passiert“, fügt der Cellist des Eliot-Quar-
tetts hinzu. Seine Mitspieler Maryana Osi-
pova, Alexander Sachs und Dmitry Haha-
lin strahlen dazu. Durchaus im Bewusst-
sein, dass ihre Situation eine Ausnahme
ist. In Frankfurt, wo sie 2014 an der Musik-
hochschule zusammenfanden und wo alle
immer noch wohnen, hätten sie in den ver-
gangenen Monaten viel Unterstützung
durch Freunde und Fans erfahren. Dass
sie im Saal des Holzhausenschlösschens
proben dürften, sei „ein unschätzbares Ge-
schenk“. Denn kaum einem Ensemble ste-
he privat ein Raum zur Verfügung, der
groß genug sei, um den für Streichermusik
nötigen Raumklang zu bieten, ganz abge-
sehen von möglichen Konflikten mit den
Nachbarn. Mit Clemens Greve, dem Ge-
schäftsführer der Frankfurter Bürgerstif-
tung im Holzhausenschlösschen, der den
akustisch exzellenten Saal für ein hochka-
rätiges Kammermusik-Programm nutzt
und das inzwischen in ganz Deutschland
hochangesehene Ensemble früh förderte,
besteht auch in dieser konzertfreien Zeit
ein ständiger Austausch.

Schon im November hat das Quartett
im kleinen Wasserschloss ein Konzertpro-
gramm mit Werken von Haydn, Webern
und Mendelssohn aufgenommen, das am
26. Februar auf der samt einer Mediathek
neu gestalteten Internetseite der Bürger-
stiftung freigeschaltet wird. Ein weiteres
Programm mit Schubert und Schostako-
witsch folgt am 19. März. Bedenken, dass
das Publikum dem Live-Konzerterlebnis
entwöhnt wird und daher später ausblei-
ben könnte, haben die Musiker des
Streichquartetts dabei nicht. Es gebe viel-
mehr einen großen Musikhunger. Das hät-
ten sie gespürt, als sie im Mai nach dem
ersten Lockdown ein Konzert in Rostock
gaben, kurioserweise bei der Firma Cen-
togene, die mit den von ihr produzierten
Corona-Tests gleich das Ensemble und
alle Zuhörer überprüfen und als negativ
einstufen konnte.

In ihrer Heimat Russland gebe es der-
zeit schon wieder ein volles Konzertleben,
sagen Osipova und Hahalin, die beide am
Moskauer Konservatorium studiert ha-
ben, ehe sie zur weiteren Ausbildung nach
Deutschland kamen, wo sie nun als Ehe-
leute allerdings auch keinen besonderen

Abstand mehr einhalten müssen. Die Si-
tuation in Russland sei jedoch hinsichtlich
der Infektionsraten bedenklich. Und wie
die Regierung dort mit den Menschen und
Künstlern umgehe, sei ebenfalls kein Vor-
bild, stellen sie klar. Für die Unterstüt-
zung, die ihnen hier in Deutschland zuteil-
geworden sei, seien sie überaus dankbar.

Alle Ensemblemitglieder haben ihre
Umsatzausfälle im November und Dezem-
ber auf einzelne Anträge hin ersetzt be-
kommen, berichtet das Quartett. „Viele an-
dere Musiker fallen allerdings durch das
Raster“, fügt Preuss hinzu. Voraussetzung
für eine Genehmigung sei, dass mindes-
tens 80 Prozent des Umsatzes coronabe-
dingt weggebrochen seien. Wer seinen Le-
bensunterhalt jedoch etwa zur Hälfte aus
Konzertieren und Unterrichten bestreite,
gehe leer aus: „Wir kennen viele Musiker,
viele sind verzweifelt.“ Vor allem für junge
Ensembles, die gerade ihre Karriere star-
ten wollten, habe die Pandemie verheeren-
de Folgen gehabt.

Dass es dem Eliot-Quartett bislang bes-
ser ergangen ist, hängt also auch damit zu-
sammen, dass es schon einen Namen hat.
Mit dem Aris-Quartett, das gleichfalls aus
der Frankfurter Kammermusikklasse des
inzwischen emeritierten Professors Hu-
bert Buchberger hervorgegangen ist, zählt
es zu den Ensembles, die sich den Weg an
die Spitze gebahnt haben. Den Veranstal-
tern war daher daran gelegen, gebuchte
Konzerte mit dem Eliot-Quartet zeitnah
zu verschieben: „Wir haben fast alle Kon-
zerte, die von März bis Juli nicht stattfin-
den konnten, im September und Oktober
gespielt.“ Da meist Kurzprogramme an ei-
nem Tag zweimal hintereinander angebo-
ten wurden, kamen insgesamt 60 Auftritte
zusammen: „Das hat uns gefreut, war aber
fast schon zu viel.“ Zumal es zum Teil um
anspruchsvollste Werke wie die späten
Quartette Beethovens ging. „Finanziell
hat es uns gerettet“, sagt Preuss.

Schon 2019 hatte das Eliot-Quartett,
das parallel zu seiner Frankfurter Ausbil-
dung auch in Madrid bei Günter Pichler
studierte und sich 2018 durch den Erfolg
beim Deutschen Musikwettbewerb in
Bonn eine nachhaltige Förderung erspiel-
te, mit 80 Konzerten überwiegend in
Deutschland ein für ein Ensemble am An-
fang seiner Laufbahn großes Pensum ab-
solviert. Im Holzhausenschlösschen war
es als erstes „Ensemble in Residence“ der
Bürgerstiftung an sechs Abenden zu erle-

ben: „Dazu durften wir andere Kammer-
musikpartner als Gäste einladen, das war
toll.“ Auch die Debüt-CD mit Werken
von Szymanowski und Beethoven er-
schien 2019, ein weiteres Album hat das
Quartett im August 2020 in der Frankfur-
ter Festeburgkirche eingespielt. Im Sep-
tember 2021 soll das nächste folgen, wohl
mit drei Streichquartetten Joseph
Haydns. „Wir sind große Haydn-Fans“, be-
kennen die vier Musiker wie in einem
Atemzug und verraten, dass sie den
Wunsch hegen, alle 68 Quartette des
Komponisten einzuspielen.

Was bedeutet ihnen bei der Interpretati-
on von Musik besonders viel? Wichtig sei

es ihnen, mit Musik eine Art Geschichte
zu erzählen, dazu gemeinsam Bilder und
Vorstellungen zu entwickeln und einander
zu viert im Vortrag emotional zu begeg-
nen. Der Name des Ensembles ist dem-
nach Programm: Der amerikanisch-briti-
sche Dichter T. S. Eliot habe nach einer
Verbindung von Poesie und Musik ge-
sucht. Sein Zyklus „Four Quartets“ sei auf
besondere Art von den späten Streichquar-
tetten Beethovens inspiriert. Im nächsten
Jahr hofft das Ensemble, in North Caroli-
na auftreten zu können und diese Verbin-
dung zusammen mit einem dort lehren-
den Eliot-Spezialisten in einem musika-
lisch-literarischen Programm deutlich wer-

den zu lassen. Osipova ist guter Dinge, da-
bei sein zu können. Sie erwartet schon
bald ein Kind. Eine gute Seite hat die Pan-
demie da wenigstens gehabt. „Ich musste
noch kein Konzert wegen meiner Schwan-
gerschaft absagen“, sagt sie trocken. Ihr
Mann und die zwei Mitspieler lachen.

ELIOT-QUARTETT
Streams von Konzerten des
Ensembles im Frankfurter
Holzhausenschlösschen werden
am 26. Februar und 19. März
um jeweils 15 Uhr auf der Seite
frankfurter-buergerstiftung.de
freigeschaltet.

Rettung: „The Boatjacket of Supership 79“, 2021 Fotos Wolfgang Günzel

Zusammenklang:Maryana Osipova, Alexander Sachs, Dmitry Hahalin und Michael Preuss (von links) Foto Frank Röth

Was
Freundschaft
möglichmacht

FRANKFURT Das Eliot-Quartett gilt als eines
der besten Streichquartette Deutschlands.

Es probt und produziert im Saal des
Holzhausenschlösschens. Ein Privileg,

sagen die Musiker.

Von Guido Holze

Helden und Gegner:
„David vs. Super Goliath“,

2021
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